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Laviolette und ein franzöſiſcher
Geiſtlicher.

Lavioletke, ein franzöſiſcher Soldat, begeg
nete auf der Reiſe, die er zur Urlaubszeit nach
ſeinem Heimathsorte machte, einem Geiſtlichen,
der Pfarrer des nahe liegenden Dorfes war.
Das Geſicht des Geiſtlichen hatte einen Aus-
druck von Redlichkeit und Wohlwollen das
ein vortreffliches Herz verrieth; ſo wie das
freie, offene Weſen unſers braven Soldaten
auch gleich fur ihn einnahm. Das Geſprach
fiel zuerſt auf den Kriegsſtand, und der gute
Pfarrer freute ſich uüber den Dienſteifer, der
ſich in jedem Worte des wackern Veteranen
offenbarte. Endlich da ſie von einander zu
ſcheiden im Begriffe waren, ſagte der Soldat

Wie glucklich ſind Sie doch, mein ehrwuürdi-
ger Herr! Sie ſcheinen nicht durſtig zu ſeyn;
da ich bei dem vielen Staube, den ich heute
ſchon einnehmen mußte, beinahe erſticke und

Durſt ſchmachte.“
ir Freund, ich habe ziemlich guten Wein.

Wir ſind nicht weit von meinem Dorfe, und
da, linker Hand hinter jenen Baumen, liegt
meine kleine Pfarre.“ „Dank Jhnen, Herr,
fur Jhre Gute; aber ich muß einen ganz ent
gegengeſetzten Weg nehmen, und darf mich
nicht aufhalten mir liegt ſehr daran, ſo bald
als möglich zu Hauſe zu ſeyn. Jndeß ich will
es Jhnen nicht verhehlen, ein Glas guten Wei
nes wurde mein Herz ſehr erfreuen. Und war-
um ſollt' ich mich ſchamen, es herauszuſagen
Sie ſcheinen ein ſehr gutmuthiger Geiſtlicher
zu ſeyn unſer Sold iſt geringe! Ach, ehrwur
diger Herr, ein Livreſtuck wurde mich ganz
reich machen.“ Der Pfarrer laächelte, und
drückte ihm ein Livreſtuck in die Hand. „Da
mein braver Freund! ich gebe es mit Vergnü

„Komm er nur mit
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gen, trinke er auf meine Geſündheit dafür.
„Gott ſegne Sie dafuür, ehrwuürdiger Herr.
Bei meiner Ehre, Sie ſind gutiger, als mein
Konig. Adieu, Herr, gute Nacht! und tau
ſend, tauſend Dank!“ Nun ſchieden ſie von
einander, und der dankbare Soldat riefzein-
mal uber das andere aus: „O welch' ein bra-
ver Mann! welch' ein guter Pfarrer! Gott
ſegne ihn!““

Der Pfarrer empfand nicht minder das leb
hafteſte Vergnugen uüber dieſen Vorfall. Er
bewunderte die gerade Freimuthigkeit und edle
Empfindſamkeit des Soldaten und plotzlich
faßte er den Entſchluß, ihn wieder einzuholen.
„Gieb mir,“ ſagte er, als er ihm nahe war,
„das Geldſtuck wieder zuruck.“ „Wie, ehr
wurdiger Herr! reuet es Sie, einen armen
Menſchen glucklich gemacht zu haben Aber
hier iſt es. Jch habe Jhnen daſſelbe nicht ab-
gedrungen.“ Der Pfarrer nahm es, gab
ihm aber dafür einen Laubthaler, und ſagte,
daß ſeine Zuruckforderung nicht ſo böſe gemeint
ware, er vielmehr ſich eines Beſſern beſonnen
habe. Als der Soldat erwiederte, daß er ſchon
mit der erſten Gabe wohl zufrieden geweſen,
ließ der Pfarrer nicht nach bis derſelbe den
Thaler annahm. Dieſer, höchſt vergnuügt, ver
abſchiedete ſich dankbar von ſeinem Wohlthaä
ter, und rief, als er allein war, aus: „O der
herrliche, der vortreffliche Mann! Nachdem
er mich ſchon nach meinem Wunſche beſchenkt
hatte, mir noch einmal nachzukommen und
mich noch mehr zu beſchenken! Der gute Pfar-
rer! Guütiger Vater im Himmel, erhalte und
ſegne ihn!“

Der Soldat hatte ſchon eine ziemliche Strecke
ſeines Weges zuruckgelegt, als er ſah, daß das
Dorf, in welchem er zu üübernachten gedacht
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hatte, noch ſo weit entfernt war, daß er es am
Ende fur beſſer hielt, nach dem Dorfe, wohin
ihn der Pfarrer eingeladen hatte, zuruck zu keh
ren, und da die Nacht zu bleiben.

Wie durch einen Schußenget geleitet, nahm
alſo der Soldat ſeinen Weg gegen das Dorf
ſeines Wohlthaters. Um mit ſeinem kleinen
Schatze gut Haus zu halten, ging er in ein
unanſehnliches Weinhaus. Dort verlangte er
einen Schoppen Wein, und zwar vom beſten.
Der Wirth wies ihn an einen Tiſch, wo drei
ehrliche Bauern ſich mit vieler Geſchwatzigkeit
unterhielten. „Setzt Euch hieher,“ ſagte
einer von den Bauern, „Jhr werdet uns
nicht läſtig ſeyn Leute in Eurem Rocke ſinduns immer willkommen und lieb ſie dienen
dem Koöönige und fechten fur uns Daraufwandte er ſich zu ſeinem Nachbar: „„Jch ſage
dir's, Klaus, er iſt die Krone von den Men-
ſchen! Gevatter Matthieu und Heinz hatten
ſich wohl um ihr Bischen Hab und Gut pro-
ceſſirt, wenn er ſie nicht durch ſeine liebreichen
Vorſtellungen verglichen und zu Freunden ge
macht hätte.“ „Ja, und erinnerſt du dich noch,
wie herzlich er ſich der Frau und Kinder des
guten armen Robert (Gott hab' ihn ſelig!) an
nahm, und wie er weinte, als er den Jammer

„Ach!“ ſagte Chriſtoph, „'s iſtein Mann, der thut, wie er ſpricht; und darum
behalte ich auch alle ſeine Predigten faſt aus-
wendig.“

„Freunde,“ unterbrach ſie der Sotdat
indem er ſein ausgeleertes Glas auf den Tiſch
ſetzte, „Jhr lobt da, hoör ich, irgend einen
braven Kerl darf ich fragen, wer er iſt?“

Warum nicht, Kamerad unſer Pfarrer
iſt's!“ „Euer Pfarrer? Und iſt denn auchAlles wahr was Jhr von ihm ſagt?“,
„Wahr? Ha, wir haben noch nicht die Hälftev eſagt! Er hat ſeines Gleichen nicht auf Erden.
Ihr glaubt's wohl nicht, aber noch keinen ein-

zigen Proceß haben wir im Dorfe gehabt ſeit
dem er in der Pfarre iſt. Er iſt ein Engel un

ter den Menſchen Meine guten Freun-
de fiel der Soldat wieder ein Febt
mir Eure Hand! Wißt Jhr, welch' ein Ver

Jhr ruhmt ei
nen Mann, der mich eben wie ein Prinz be-
ſchenkt hat. Auch ich wahrhaftig, umbrin-
gen wollt' ich den der ihm nur im Gedankenetwas zu Leide thäte. Nun erzählte er,

wobei er ſich kaum der Thränen enthalten
konnte, ſeine ganze Begebenheit mit dem Pfar-
rer. „Hattet Jhr ihn nur geſehen, ſagte
er wie er mir nachlief, um mir den Thaler
zu geben! Hier iſt er, ich will ihn nicht mit
aus dem Dorfe nehmen. Kameraden, wir
wollenzzuſammen eſſen, mit der Bedingung,daß wir Alle auf ſeine Geſundheit trinken.“

Alſobald befahl er dem Wirthe, das Abend-
eſſen aufzutragen, und das Geſprach ging fort.
„Hort, Freunde, ich hab' es eben bedacht; ich
kann dieſen Ort nicht verlaſſen, ohne meinen
guten Pfarrer beſucht zu haben. Jch bin un
zufrieden mit mir ſelbſt ich habe ihm nicht
genug gedankt; aber jetzt iſt's ſpat; ich will
dieſe Nacht hier ſchlafen und morgen fruh bei

guter Zeit zu ihm gehen.“ „Und warum
nicht dieſen Abend noch Der Beſuch von ei-
nem ſo braven Kerl, als Jhr ſeyd, iſt ihmimmer angenehm ich ſtehe dafur, er giebt
Euch Abendeſſen und Nachtquartier mit Freu-
den. Der arme Mann! er hat ein Paar höchſt
bösartige Neffen, die ihn quälen und nie ge
nug von ihm kriegen können.“ „Was ſie
quälen ihn Ha, ſie ſollten mir einmal in den
Wurf kommen, ich wollte ſie. Nun will ich
den Augenblick zu ihm gehen, aber wer weiſt
mich zurecht?“ Die Bauern erboten ſich, ihn
hinzubringen.

Als ſie an die Thüre des Pfarrhauſes ka
men, klopften ſie an, aber Niemand ankwor-
8 ihnen ſie klopften noch einmal, aber um
onſt.

„„Wie?“ ſagte einer der Bauern,
was mag dies bedeuten Jch. muß geſtehen,

das Ding kommt mir faſt verdachtig vor.“
Sie klopften nun mit größerer Gewalt! aber
Alles blieb ſtille ſelbſt den großen Hund horte
man nicht bellen. Jhre Beſorgniſſe vermehrten
ſich. „»Wirklich, dies iſt ſehr ſonderbar! Er
iſt um dieſe Zeit immer zu Hauſe, wir müſſen
nothwendig wiſſen, wie das iſt.“ Nun,
wenn uns Keiner aufmachen will, meine Freun-
de, ſo weiß ich keinen andern Rath, als daß
wir die Thüre aufbrechen,“ und damit
rannte der Soldat ohne viele Umſtände die
Thure ein. Er ging zuerſt hinein in's Haus.
Gott! welch' ein Anblick! Ein Mann an einem
Balken aufgehangt. Er laäuft zu ihm hin,und erkennt den guten Pfarrer. Linbeſchreib

lich iſt ſeine Beſtürzung er bemerkt noch ei
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nige Zeichen von Leben, ſchneidet ſchnell den

Strick ab, nimmt ihn in ſeine Arme, und wen-
det Alles an, ihn wieder in's Leben zuruckzu-
bringen. „Ich höre ein Geräuſch ſagt
er „verſchließet die Thuüre, und ſorget fur
dieſen guten Mann; ich will unterdeſſen dieBoöſewichter züchtigen, die ihn ſo gemißhan-

delt haben.“ Er ſieht den Hund todt geſchla
gen, geht die Treppe hinauf in des Pfarrers
Zimmer und findet hier drei Boöſewichter, die
ſich zu verſtecken ſuchen. Da ſie ſich entdeckt
ſehen, faſſen ſie den Entſchluß, mit ihren Dol
chen uüber den Soldaten herzufallen.

Jhr Boöſewichter!“ rief er, ohne ſich
durch ihre Zahl ſchrecken zu laſſen, „was
that euch der rechtſchaffene Mann daß ihr ſo
mit ihm umginget?“ und damit ſtieß er
ſogleich den einen Moörder nieder, bemachtigte
ſich darauf der beiden andern und nachdem er
den einen derſelben ſchwer verwundet hatte,
ſchleppte er ſie hinunter. Der arme Pfarrer
war indeſſen wieder zu ſich gekommen. „Meine
Neffen rief er, „und o mein edler
Retter!“ „Jhre Neffen! die Ungeheuer!
den Augenblick will ich ſie der Ortspolizei in
die Hande liefern.“ Vergebens bat ihn der
edle guütige Onkel um M itleiden gegen ſeine
ſtrafbaren Neffen. Das ganze Dorf hatte ſich
jetzt um das Haus verſammelt; die Morderwurden den Händen der Gerechtigkeit uüberlie-

fert, und litten die Strafe, die ihr ſchwarzes
Verbrechen verdiente.

Der Pfarrer wollte ſeinen Retter nicht von
ſich laſſen. Meine Dankbarkeit ſagte
er, „iſt unausſprechlich. Jhr ſeyd mein
Freund, mein Herzensverwandter, mein Alles.
Mein ganzes Leben iſt euer. Jhr habt mich,
durch Gottes Beiſtand, vom Tode erretktktet, und
nie wollen wir uns trennen.“ Der gute Mann
eilte, den wurdigen Soldaten loszukaufen, und
von der Zeit an blieben ſie immer zuſammen.
Der Pfarrer erinnerte ſich nie ſeiner erſten
glucklichen Zuſammenkunft mit ihm, ohne die
Alles lenkende Vorſehung Gottes anzubeten;
und der Soldat, von dem Ungemache und den
Beſchwerden des Kriegslebens befreit, hatte
das Vergnugen, ein Zeuge und Theilnehmer
guter Handlungen zu ſeyn, die ihm ſeinen
neuen Freund und Wohlthäter immer theurer
und ehrwürdiger machten. So belohnte die
Vorſehung eine Wohlthat, die einem Durfti-

gen erzeigt wurde, durch eine weit größere von
dieſem. Sie wollte einen Mann erhalten, der
in Gefahr ſtand, in wenigen Stunden ſein Le
ben zu verlieren zugleich aber auch dadurch
einen andern in ſolche Verhaltniſſe bringen,
die ſeinen gegenwärtigen Zuſtand verbeſſern
konnten.

Ein Wort zu ſeiner Zeit.
Mit dem innern haäuslichen Leben ſteht das

außere Leben in Bezug. Um jenem Feſtigkeit
zu geben, iſt es nothig, das Letztere kennen
zu lernen.

Da nun jedes Zeitalter im innern und äu
ßern Leben ſeinen eigenthumlichen Charakter
hat, ſo muß die Frage ſeyn: „welchen Cha-
rakter hat das gegenwärtige Zeit-
alter?“ Die Antwort können wir in ein
r viel geltendes Wort zuſammenfaſſen.

s heißt: „Vergnügungsſucht.“ Dieſe7 machtiger, als Napoleon war, und herrſcht

mit größerer Strenge, als je ein Tyrann regiert
hat. Jhm widerſetzten ſich Waffen, gegen ſie
iſt noch keine Armee in's Feld geruckt. Der
Verfaſſer wagt es, erkennen zu geben, woran
es eigentlich liegt, daß wenige Familien im
haäuslichen und äußern Leben nicht ſo gluücklich
ſind, als ſie es leichtlich ſeyn konnten, wenn ſie
es ernſtlich wollten.

Aller Klagen ungeachtet bemerkt man einen
Aufwand, der dem Scheine nach nur Ueberfluß
verkündigt. Laßt man ſich durch den Schein
tauſchen, ſo konnte man die Meinung faſſen,
daß es nicht an Geld fehlen könne, ſondern
Mancher und Manche ſo viel haben muſſe, als
wiſſe man eigentlich nicht, was man damit an
fangen und wie man es auf eine gute Art un
ter die Leute bringen will.

Die herrſchende Geſinnung hat ſich zu einer
gefährlichen Art von Umgangsſyſteme ausgebil-
det. Die Modezeitungen aller Art gelten als die
Spruchcollegien, halten ihre Armeen, Linien-
truppen, Landwehr und Landſturm, und nehs-
men Zeitungsträger und Troödelleute zum Nach
trabe in's Corps.

Der Luxus hat ſich zum gebietenden Herrn
vieler Menſchen aufgeſchwungen. Seinen For
derungen wagen wenig Menſchen zu widerſte
hen, auch wenn ſie mit offnen Augen ſehen,
wie veraächtlich er am Ende ſeine Sclaven be-
lohnt, an den Galgen, in's Zuchthaus, in's
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Spital, zum Betteln auf der Landſtraße 2c.
Anweiſung giebt. Ein Jeder weiß daß der
Luxus viele Tauſende, darunker die nuchſten
Anverwandten, in das tiefſte Elend geſturzt
hat, die ſich ſeiner Leitung ganz ſicher anver-
trauten.

So geneigt die Menſchen auch ſeyn moögen,
ſich bei eigenen Unglucksfallen von aller Schuld
frei zu ſprechen, And den Grund davon eher in
tauſend andern Dingen, als in ihrer eigenen
Unklugheit und Unbeſonnenheit zu finden ſo
findet das Sprichwort doch immer noch ſeine Be
ſtaätigung: „Jeder iſt ſeines Gluckes Schmidt,“
aber auch gemeiniglich ſeines Unglucks, wenn
auch einige ſeltene Ausnahmen ſtattfinden ſoll-
ten.

Die Sucht zu glanzen und alles mit zu
machen, wozu die Reichſten und Wohlhabenden
den Ton angeben, iſt in unſern Tagen das
Grab des Verderbens fur viele Tauſende, in
welches ſich einer nach dem andern ganz muth-
willig und freventlich hinabſturzt, ohne ſich
durch ſeine beklagenswerthen Vorgaänger war
nen zu laſſen.

Jn mancher Stadt geht es beſonders doch
wahrhaftig etwas zu bunt zu, und wohl nicht
viel beſſer, als es in den Tagen Noah's zugegan
gen ſeyn mag. Sie freien und laſſen ſich freien,
wie damals, laufen aber auch unter den nich-
tigſten Vorwanden eben ſo ſchnell wieder aus
einander, als ſie zuſammen liefen, wenn ſie
nicht ihre Rechnung dabei finden, wenn der
Eheherr etwa nicht geneigt iſt, die tollen For-
derungen ſeiner theuern Ehehalfte zu befriedi-
gen, die der Vornehme, wie der ehrliche Buür-
gersmann oft durchaus nicht befriedigen kann,
wenn er bei Ehren bleiben und ſich nicht muth-
willig zu Grunde richten will. Man traut in
manchen Städten kaum ſeinen Augen, wenn
man bei gewiſſen feierlichen Gelegenheiten in
eine burgerliche Geſellſchaft eintritt, und die
Frauen und Jungfrauen um ſich her erblickt,
die man nach ihrer koſtbaren Kleidung vom
Kopf bis zu den Fußen, insgeſammt fur reiche
Grafinnen halten ſollte, wenn man nicht wuüßte,
daß man ſich in der Geſeltſchaft von Burgerfa-
milien befaände.

So werden die Madchen fruhzeitig ver
wohnt und verdorben. Statt ſie zu tüchtigen
Hausfrauen zu bilden und ſie an ſtrenge Ord-
nung und Sparſamkeit zu gewööhnen, ſucht

man ſie herauszuputzen, um in Geſellſchaftken
mit ihnen zu glanzen und ſich dadurch das An
ſehen beſonderer Wohlhabenheit zu geben.

Laßt ſich nun ein ehrlicher Mann bethoören,
einem ſo verzogenen und verbildeten Madchen
ſeine Hand zu geben, ſo möge er ſeiner Seits
ſeine Berufsgeſchäſte noch ſo thätig betreiben,
er wird doch nimmermehr ſo viel gewinnen,
um die koſtbaren Bedurfniſſe einer ſo eiteln
Perſon zu befriedigen, und was das Hauswes
ſen bei einer ſolchen Unkenntniß und Abneigung
gegen wirthſchaftliche Gegenſtände leiden muß,
iſt wohl zu begreifen. Wenn daher in unſern
Tagen manche ſehr wohl eingerichtete Wirth-
ſchaften zu Grunde gehen, ſo laßt ſich das mitleichter e erklaren. Die ſo ſchon geputzten
Frauen wollen ſich dann doch auch ſehen laſſen,
ſo muß der Mann nothgedrungen an manchen
koſtſpieligen geſelligen Vergnugungen Antheil
nehmen, welches er vielleicht mit dem Gewinne
von vielen Wochen ſaurer Arbeit bezahlen muß.
Glaubt ſich nun der verſtändige Mann einen
ſolchen koſtbaren Aufwand mit gutem Gewiſſen
nicht erlauben zu können, ſo iſt der häusliche
Friede zerſtort, und die Frau wird wohl ſo
weit gebracht, daß ſie wegen Mangel eines ſtan
desmaßigen Unterhalts zu einer Scheidungs-
klage berechtigt zu ſeyn glaubt, wie denn manche
Klage der Art ſchon von Frauen, ſelbſt aus den
niedern Stunden erhoben worden iſt. Nur ſelten
findet man noch in manchen Stadten eine Buür
gerstochter, die ſich nicht ſcheuet, ſelbſt an den
Brunnen und in das Backhaus zu gehen, oder
ſich mit andern haäuslichen Geſchaften innerhalb
oder außerhalb des Hauſes zu befaſſen. Sie
laſſen ſich vielmehr ſelbſt bedienen, wie es ſol
chen weit über ihren Stand erzogenen und nur
an Putz und V Vergnugungen gewohnten Mad
chen geziemt. Das Jnnere im Hauſe wollen
wir fur dies Mal uübergehen.

Wozu nun das Alles am Ende führen muß,
iſt viel leichter einzuſehen als was geſchehen
muß, um dieſem großen Verderben der burger
lichen Seſeltſewaſt zu ſteuern, d. i. der nie ge
ſättigten Vergnugungsſucht und uübertriebenen
Prachtliebe Einhalt zu thun. Wer rathen r
der rathe, den es betrifft die Wohlfarth des Vaterlandes. Mit der Vergnügungsſucht hWigt
offenbar die Leſeſucht zuſammen beide gehen
neben einander gleichen Schritt. An ſich wäre
das Leſen das Mittel zur Beſſerung, zur Ver
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edelung Aller, am meiſten unſerer Tochter und
Frauen. Aber man lieſt nichts Nuützliches,
nichts Bildendes, Belehrendes. Dazu iſt der
Geſchmack verkümmert. Die Leckture ſind fade
Romane, ſchlafrige Almanachs und dergleichen
mehr. Dieſe Leſerei hemmt das edle Beſtreben,
todtet die Zeit, fordert den Leichtſinn und ver-
giftet die Unſchuld.

Laßt uns beſſer werden,
Bald wird's beſſer ſeyn,

„Beſte V erfertigung der Lichke.
Die Dochte bereite man aus gleichen Theilen

flächſenen und baumwollenen Garnes, kauche
ſie in Brannkwein, worin etwas Kampher auf-
gelöſt iſt, laſſe ſie trocknen, und beſtreiche ſie
dann mit einer Miſchung von Wachs und ln-
ſchlitt. Zum Talge nehme man Rinds und
Schafs oder Ziegentalg. Nierenunſchlitt iſt
das beſte. Alter ſtinkender Unſchlitt giebt nie
gute Lichte. 24 Pfund in ganz kleine Stuck-
chen geſchnittenen Talgs werden in einen Keſſel
mit ſiedendem Waſſer geworfen, damit geſot-
ken, und das eingeſottene Waſſer durch anderes
ergaänzt: hernach durch ein Tuch geſeiet, und
der 2 Talg Stunde in 13 Maß Brunnenwaſſer
gekocht, darin man 3 Loth Alaun, 4 Loth Pot-
aſche und 16 Loth Kochſalz hat zergehen laſſen.
Beim Ziehen muß ſich unker dem Talge etwas
ſiedend heißes Waſſer befinden aber nicht viel,
damit ſich die Dochte nicht einkauchen.

Zu Lichten, die 2 Stunden langer als die
gewöhnlichen brennen, werden 8 Pfund R inds
talg und 3 r Hammelstalg in kleinen
Stucken, mit 2 Maß Waſſer, darin 3 Loth ge
pulverter Salmiak aufgeloſt iſt, und mit 4 Loth
Kochſalz und 1 Loth Salpeter gekocht. Wenn
nach der Verdampfung des Waſſers der Talg
geſchmolzen, wird er in eine mit Waſſer be
feuchtete Schuſſel gegoſſen;: alsdann wieder in
gröblichen Stucken mit Loth gereinigtem Sal-
deter geſchmolzen, ein wenig gekocht, und der

braunliche Schaum von oben abgenommen.

Einen Schneider L. zu New ork, der uübri-
gens auch General eines Miliz- Regiments war,
fragte ein in demſelben angefſtellter L ieutenant
bei der Parade vor dem Stabe: „Jſt mein
Rock ſchon fertig „Das fragen Sie mich

antworkete der Maeſter in meiner Werk-
Sie gehen aufſtatte. Hier bin ich General,

zwei Tage in Arreſt.“ Und dahin mußte
der naſeweiſe junge Officier zum Vergnügen
Aller wandern.

Jn der Badenſchen Ständeverſammlung
wurde kürzlich eines Schullehrers gedacht, der
60 Gulden Beſoldung habe und nicht leben
könne, wenn ihm nicht ſeine Schulkinder Be
fenreis brachten, damit er x während der Schule
Beſen binden könnte. Das ſey zu glauben,
hieß es, denn fur die Zucht der Pferde habe
man 76,000 Gulden ausgeſetzt, fur die Zucht
der Kinder aber nur 34,000 Gulden.

Am liebſten lebt, wer am wenigſten zu ke
ben weiß.

Wechſelſeitige Entſchuldigung.
Ein junger Mann, dem es gelang,Pom Magiſtrat das Aemkchen zu erringen,

Das auferlegt du ſollſt durch einen StrangDen Boöſewicht dem Himmel näher bringen

Sollt' endlich nun ſein Meiſterſtück
An einem jungen Menſchen machen.
Er ſah die Menge Volks, die WachenDa zittert' er, der Hand entfiel der Strick,
5 kurz er kam gewaltig in die Enge.
Da ſprach er zu dem Morder „Freund, verzeiheM ir diesmal meine Langſainkeit,
„Es iſt zum erſten Male, daß ich bänge.
Doch der verſetzt „Verzeiht auch Jhr,

Wenn ich Euch noch vergroöß're die Beſchwerde,
Denn ſicherlich iſt's auch bei mir

„Zum erſten Mal, daß ich gehangen werde.

n
Den ſchönſten Namen aller Zeiten

Nennt Dir mein erſtes S Sylbenpaar,
Die Haände ſiehſt Du's ſegnend breitenAuf manche frohe Kinde in.

Als macht ger Schutz, wenn Sturme toſen,
Thut ſich's den zarten Sproſſen kund,n wie die dritte den Matroſen,

ſtets ihr beſter Ankergrund.

Nein Ganzes ſteht am Erdenrundeo unbewe gte Heimath da

Dein iſt's zu jeder Sebensſtunde,
Dein iſt es ferne oder nah.

Und bluht Dir auch in ſchönern Auen
Ein ewig ungetrübtes Glück,
Doch zieht's Dich ſtets zu jenem blauen
Lichthimmel wunderbar zuruck.

Auflöſung des Rathſels im vorigen Stück
Die Uhrenzeiger,
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Bekanntmachungen.
(529) Bekanntmachung. Die Auf-

nahme der Kinder in die hieſige Buürgerſchule
muß zum Beſten der Anſtalt auf gewiſſe Ter-
mine beſchränkt werden. Schon vor 8 Jahren
iſt durch gegenwartiges Blatt unter dem 1. Juni
1827 in dieſer Beziehung das Noöthige zur of-
fentlichen Kunde gebracht worden da aber ein
großer Theil der verehrten Eltern und Verpfle
ger mit jener Einrichtung entweder gar nicht
bekannt iſt, oder ſie unberuckſichtigt gelaſſen
hat, ſo ſieht ſich der Magiſtrat genöthigt, aus-
vruucklich darauf hinzuweiſen und zu bemerken,
daß von jetzt an

nur zu Oſtern und Michaelis
die Reception Statt finden ko/nne. Die neu
aufzunehmenden Kinder ſind daher ſchon in den
3 letzten Wochen vor den bezeichneten Termi-
nen bei dem Director der Burger und Armen-
ſchule, Hrn. D. Muüller, anzumelden. Diejeni-
gen Kinder aber, welche durch anderweitigen
Unterricht in oder außer der Stadt bereits einen
ſolchen Grad der Ausbildung erreicht haben,
daß ſie mit den erſten Elementen des Leſens
und Schreibens vertraut ſind, konnen zu jeder
Zeit Behufs eines Examens und zur Aufnahme
gemeldet werden.

Daſſelbe gilt von der Meldung der Kinder
zur Aufnahme in die Freiſchule.

Merſeburg, den 18. Juli 1835.

Der Magiſtrat.
(520) Grasverpachtung. Die dies-

jährige Grasnutzung auf dem Pfingſtanger ne
ben dem Bauſchreiberſchen Berge vor dem
Klauſenthore ſoll

Donnerstags, den 23. Juli,
Vormittags 10 Uhr,

in 4 Abtheilungen an Ort und Stelle verpach
tet werden.

Merſeburg, den 20. Juli 1835.

(515) Verkauf.
als

den 24. Jult d. J.,Nachmittags 2 Uhr,
ſoll in dem Hauſe des Herrn Heuſchkel eine
Parthie Brennholz in mehreren Haufen, 2 Hau
fen Scheitholz, wobei ein Haufen Bottcher

Kuünftigen Freitag,
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ſcheite, 1 Fuder Heu und eine Parthie Hack-
ſel, meiſtbietend gegen baare Zahlung verkauft
werden.

Merſeburg, den 20. Juli 1835.
Kratzenſtein.

r.

(620) 5 Hafer Auction.
et

Montags, den 3. Auguſt, fruh 8 Uhr,
ſollen in ſechs Stucken circa acht Heimſen Ha
fer auf dem Halme, in der Meuſchauer Aue
gelegen, groößtentheils vorzuglichen- Wuchſes,
auf Ort und Stelle gegen ſogleiche Baarzah
lung verſteigert werden. Einige Bedingungen
werden zu anberaumter Stunde gegeben wer-
den in der Schulwohnung zu Meuſchau.

(514) Logis-Vermiethung. Bei
dem Seifenſieder Schutze auf dem Neumarkte
Nr. 9. iſt ein freundliches Logis, beſtehend in
einer Stube nebſt Kammer, Kuche und Holz-
ſtall, zu Michaeli an eine kinderloſe Familie
zu vermiethen.

Merſeburg, den 20. Juli 1835.

(517) Logis-Vermiethung. Jn der
Vorſtadt Altenburg Nr. 157. ſind von Michge
lis ab zwei Logis zu vermiethen.

Merſeburg, den 20. Juli 1835.
Carl Mohr, Fleiſchermeiſter.

(523) Logis-Vermiethung. Die
zweite, aus 4 Stuben mit Zubehoör beſtehende
Etage meines Hauſes im hieſigen Bruhl iſt zu
vermiethen und kann zu Michaelis e. bezogen
werden.

Merſeburg, den 5. Juli 1835.
Lippmann.

(513) Vermiethung. Jm Hauſe Nr.
187. am Markt iſt ein Laden von jetzt an zu
vermiethen.

Merſeburg, den 20. Juli 1835.

(512) Logis-Veränderung. Einem
hochgeehrten Publikum beehre ich mich erge
benſt anzuzeigen, daß ich nicht mehr in der Gott-
hardtsſtraße, fondern in der Malzergaſſe Nr.
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127. neben der Stadtapotheke wohne, und danke
fur das bisher mir geſchenkte freundſchaftliche
Wohlwollen und Zutrauen, und bitte es mir
auch in dieſem neuen Logis zu ſchenken.

Merſeburg, den 14. Juli 1835.
Joſeph Stejskal,

Holz und Horndrechslermeiſter.

(510) Logis-Veränderung. Daß
ich von jetzt ab nicht mehr im Poſtgarten, ſon
dern im Hauſe der Frau v. Römer in der Gott-
hardtsgaſſe neben dem Gaſthof zum halben
Mond wohne, beehre ich mich hiermit ganz
ergebenſt bekannt zu machen.

Merſeburg, den 14. Juli 1835.
Henckelmann, Tiſchlermeiſter.

(5141) Empfehlung. Wegen vortheil
haftem Einkauf des Mahagoni und anderer
Holzarten bin ich in den Stand geſetzt, Rohr-
ſtühle und Sophas auf's billigſte zu liefern
auch werden bei mir alte und neue Rohrſitze
zu ſehr ermaäßigſtem Preiſe verfertigt.

Merſeburg, den 19. Juli 1835.
C. Eberding, Stuhlmacher.

(5322) Empfehlung. Einem verehrten
Publico zeige ich hiermit ergebenſt an, daß
ich mich in hieſiger Stadt als Tiſchlermeiſter
etablirt habe, ſo iſt es nun meine ergebenſte
Bitte, daß ſie mich mit vielen Aufträgen guü-
tigſt beehren mögen auch habe ich einen
Schreibe Secretair von Kirſchbaumholz zu
verkaufen. Meine Wohnung iſt in der Huter
gaſſe in dem Hinterhauſe des Hrn. Juſtiz-Com-
miſſar Wagner.

Merſeburg, den 20. Juli 1835.
Meyer, Tiſchlermeiſter.

(516) Empfehlung. Endesunterzeich
neter elektriſirt fur folgende Uebel, als: fur
Nervenverlahmung, Gicht, Augenübel, Glie-
derreißen, Flechten, Hamorrhoidaluübel, Ver
ſtockungen aller Art, Magenkrampf, Kopf und
Zahnſchmerzen c.

Wer an dergleichen Uebeln leidet, fordere
ich als ein erfahrner, ſeit 25 Jahren geuübter
elektriſcher Experimentator, der mit allen hierzu
erforderlichen Maſchinerien verſehen iſt, erge-
benſt auf, ſich mir geneigteſt anzuvertrauen.
Auch kann ein Jeder, wer ſich elektriſch von

mir behandeln laſſen will, zuvor bei einem
der hieſigen geehrteſten Aerzte um Rath fragen.

Meine Wohnung iſt auf dem Neumarkt bei
dem Herrn Oekonom Fiſcher.

Damit Riemand der Koſten beſorgt ſey,
habe ich einen Preis beſtimmt.
Fur einen geſunden Korper drei

Ströme 23 Sgr.Für PatientenJſoliren 4 Stunde 5Tür PatientenFrottiren F Stunde 5
Das elektriſche Bad im uniſolirten

Zuſtand 7Das elektriſche Bad im iſolirten Zu

ſtand 74 DElektriſche Ströme durch Buſchel

und Funken fur Augenkranke.. 5
Das elektriſche Waſſerbad 10

Merſeburg, den 20. Juli 1835.
Herrmann,Experimentator der Elektricität.

(496) Empfehlung. Gut gearbeitetke
und ſauber decorirte Kunſtfeuerwerke zum Ver
kauf bei dem privilegirten Kunſtfeuerwerker
und Pycotechniker Herrmann, wohnhaft in
Merſeburg auf dem Neumarkt Nr. 34.

Hierauf reflectirende Kunſtfreunde mache ich
ergebenſt aufmerkſam, daß ich mich hierſelbſt
etablirt habe, und zu jeder Zeit nach Wunſche
(und ſey es auch noch ſo groß) Feuerwerke vor
rathig habe, fur deren Aechtheit ich garantire.
Sollte bei Familien, Geburtstags, Volks-
oder ſonſtigen Feſten zur Verherrlichung meine
Gegenwart gewünſcht werden, ſo offerire ich
mich die koöſtlichſten Decorations- Fronten ar-
rangiren zu konnen, und werde ich nach Mog-
lichkeit die billigſten Preiſe machen.

(524) Bekanntmachung. Jch mache
hiermit bekannt, daß bei mir Gelegenheit nach
Naumburg zum Kirſchfeſt iſt; wer Luſt hat,
mitzufahren, hat ſich u. melden bei

Friedrich Eichhof.
Merſeburg, den 20. Juli 1835.

(525) Verloren. Ein braunſeidner
Sonnenſchirm iſt auf dem Wege aus der Al-
tenburg bis an's krumme Thor verloren wor-
den. Der Finder wird erſucht, ſolchen Alten-
burg Nr. 158. gegen ein Douceur abzugeben.

Merſeburg den 20. Juli 1835.
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(519) 57 Aurikel Pflanzen ſind
vom 1. Auguſt d. das Schock 5 Sgrin Merſeburg, 3 Nr. 130., zu haben.

(518) Einladung Kuünftigen Sonn-
tag, den 26. Juli, werde ich ein Ster uſchießen
mit Balaſtern und nach Belieben auch Tanzmu-ſik halten; wozu um guütige 2 Tveilnshne bittet

Merſeburg, den 20. Juli 1835.
F. Wittig auf dein Vorwerk.

(526) Concert Anzeige. Hierdurch
erlaube ich mir ganz gehorſamſt anzuzeigen, daß
Freitag, den 24. Juli, das 2ke Abor inement-
Concert um 6 Uhr im Schloßgarten, und Diens-
tag, den 28. Juli, das 2ke Abonnement Concert
um 6 Uhr im Burgergarten ſtattſindet, wozu
ich ganz ergebenſt einlade.

Merſeburg den 20. Juli 1835.
J. F. Braun.

(5327) Concertk- Anzeige. Sonntag
den 26. Juli, wird bei mir bei gunſtiger Wit-
terung in den Nachmittagsſtunden von 3 bis
6 Uhr, ein Concert ſtattfinden.

Meuſchau, den 20. Juli 1835.
Pohle.

(528) Theater in Lauchſtadt.
Donnerstag, den 23. Juli:

Das Concert bei Hofe.
Zum Benefiz fur Madame Wunderlich.

(530) 07 Einem Hochangeſehenen
Publico und der Hochverehrteſten Reſ-
ſourcen- Geſellſchaft ſage ich, bei meinem
Abgange von Merſeburg nach Groitzſch,
fur die mir wahrend meiner 22jaährigen
Anweſenheit hier gegebenen ſo vielfalti-
gen Beweiſe des gutigſten Wohlwollens,
meinen ganz gehorſamſten Dank.

Zugleich empfehle ich mich und meine
Frau meinen verehrteſten Freunden und
Bekannten, von welchen wir, wegen Kurze
der Zeit, perſönlich Abſchied zu nehmen,
behindert wurden, zu geneigteſtem ferne-
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ren Wohlwollen; uübrigens bitte ich Mer
ſeburgs geehrteſte Bewohner, wenn ſie
nach Groitzſch kommen ſollten, meinen
Gaſthof „zum weißen Roß mit ihrer
Gegenwart zu beehren und mir ihren
gutigen Zuſpruch zu ſchenken.

Merſeburg, den 16. Juli v
A. A. Beyper.

Sonnkag, den 26. Juli, predigen in der
Schloß- u. Domkirche: Vorm. Hr. Diac. Langer;
e Nm. Hr. Caud. Otto.

tadtkirche: Vorm. Hr. Senior Heydenreich;e Hr. Ding D. Rößler.
Neumarktskirche: Hr. Paſtor Eylau.Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenbur g.

Kirchennachr. voriger Woche: (Merſeburg.)
D o m. Vacat.
Stadt. Geboren: dem Schuhmachermſtr. Mub

ler eine Tochter; dein Strumpfwirkermeiſter Lendrich
ein Sohn dem geweſenen Gensd'armerie Wachtmeiſter
Thieme eine Tochter. Getrauet: der Maurergeſell
Schulze mit Jgfr. M. H. Schunke von hier der Ein
wohner Sock aus Thalſchü mit Fr. J. R. verwittw.
Pretzſch von hicr; d t. Seweſ. K. Sächſ. Schutze Mandel
mit Jgfr. J. C. N. Schwendler aus Roßleben. Geſtorben: die hinter Tochter des Einwohners Degen-
hardt zu Querfu: b 65 Jahre alt; der Schuhmacherge-
ſell Lüttig, 36 Jahre alt.

Neumarkt. Geſtorben: die jüngſte Tochter
des Maurers Schmidt, im ſten Jahre.

Altenburg. r die jungſte Tochterdes Mehlhandlers Bertram, 6 Wochen alt.

Kirchennachr. vorigen Monats: (Schaafſtädt.)
Geboren: dem Handarbeiter. Weber ein todtes

Kind; dem Zeug und Wollwebermeiſter Purgold ein todtes Kind; dem Rathskellerwirth Gebes ein Sohn dem
Wagnermeiſter Jockert ein Sohn. Getrauet: der
V. u. Einw. Heydenreich mit der W Metze von
hier; der B. u. Einw. Fiſcher mit J. D Hauche vonDornſtädt. Geſtorben: der Egimpten ein Kind
die Wittwe Heckethier, 75 Jahre alt des Handarbeiters
Qvente Kind; die Wittwe Silber, 87 Jahre alt.

Marktpreiſe der letzten Woche.

Thl. ſ. pf. Thl. fg. LWeizen 1 42 6 bis 15Roggen 1 13 bis 1 sGerſte 27 6 bisHafer 117 l 6 bis i 1 22 h 6
Herausgegeben von den Kobitzſchiſchen Erben,
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